
nadische Oberhaus aufgenommen. 
„Kanada hat mit ihr ein Modell fur 
soziale und politische Aktivitàt ver- 
loren“, klagte Jeanne Sauvé in ihrem 
Nachruf auf Thérèse Casgrain.
Mit der in der Verfassung Kanadas 
garantierten Festschreibung der 
Geichberechtigung von Mann und 
Frau hatte sich - zumindest abstrakt 
- eine der vorrangigen Forderungen 
erfiillt, die eine Untersuchungskom- 
mission der Lage der Frauen in Kana- 
da im Auftrag der Bundesregierung 
1970 in ihrem fast 500 Seiten starken 
AbschluBbericht erhoben hatte. 
Finer weiteren, ebenso wichtigen, 
weil folgenreichen Forderung der 
Kommission, der nach Verbesserung 
der wirtschaftlichen Situation der 
Frauen in Kanada, war in den letzten 
zehn Jahren ein weit geringerer 
Erfolg beschieden. Bedingt auch 
durch die allgemeine Wirtschaftsent- 
wicklung des Landes hat sich die La
ge der weiblichen Arbeitnehmer nur 
wenig verbessert, wàhrend sich die 
Zahl der weiblichen Arbeitskràfte im 
gleichen Zeitraum deutlich erhôht 
hat. Arbeiteten 1970 in Kanada rund 
2,5 Millionen Frauen fiir einen 
durchschnittlichen Stundenlohn von 
2,83 Dollar (Manner: 5,54 Dollar), so 
sind es heute rund 4,5 Millionen 
weiblicher Arbeitskràfte, deren Stun
denlohn im Durchschnitt bei 6 Dol
lar liegt (bei den Mànnern sind es 
liber 12 Dollar).
Dem beeindruckenden Zuwachs von 
fast 65 Prozent der Arbeitnehmerin- 
nen innerhab der letzten zehn Jahre 
entspricht aber keineswegs die Auf- 
wàrtsentwicklung des Beschàfti- 
gungsniveaus der Frauen. „Weil ein 
bedeutender Teil der Kanadierinnen 
immer noch niedrigere Lôhne erhàlt, 
in untergeordneten Tàtigkeitsberei- 
chen beschâftigt ist und geringere 
Aufstiegschancen hat als die Man
ner", forderte der damalige Bundes- 
minister fur Frauenfragen, Lloyd 
Axworthy (seit einem halben Jahr ist 
die Bundesministerin fur Bergbau, 
Judy Erola, auch fur dieses Ressort 
verantwortlich) im vergangenen Jahr 
eine sofortige konzertierte Aktion 
von Bund und Provinzen, Arbeitge- 
bern und Gewerkschaften, durch die 
neue, hôher qualifizierte Arbeits- 
plàtze fur Frauen geschaffen werden 
sollten und fur ein gehobeneres Aus- 
bildungsniveau ebenso gesorgt wer
den sollte wie fur sichere Arbeitsplàt- 
ze, verbesserte Arbeitsbedingungen, 
hôhere Lôhne und Gehàlter und eine 
bessere Alterssicherung fur Frauen. 
Doch bevor sich eine solche landes- 
weite Aktion in die Tat umsetzen 
lieB, hatte die gesamte wirtschaftli-
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,che Entwicklung solche wohlmei- 
nenden Plane in den Wartestand ver- 
wiesen.
Eine langfristige Verbesserung die- 
ser Situation lieBe sich nur erreichen, 
wenn mehr junge Màdchen und 
Frauen iiberzeugend dazu motiviert 
werden kônnten, sich um qualifizier- 
tere Bildungs- und Ausbildungsmog- 
lichkeiten wie auch um berufliche 
Weiterbildung zu bemiihen. Dazu 
gehôrt auch, daB, wie immer wieder 
von Frauenvertreterinnen gefordert 
wird, junge Frauen dazu ermutigt 
werden sollten, sich auBerhalb der 
ihnen traditionsgemaB zugewiese- 
nen Arbeitsbereiche um einen 
Arbeitsplatz zu bemiihen.

Erfolgreich
Eine Erfolgsgeschichte besonderer 
Art kônnen Kanadas Kiinstlerinnen 
vorweisen, und zwar - bis hin zu 
groBer internationaler Publizitàt - in 
allen Bereichen kiinstlerischer Aus- 
drucksmoglichkeiten. So war die Ma- 
lerin Emily Carr (1870-1945) aus der 
Pazifikprovinz Britisch Kolumbien 
mit ihren krâftig - bunten, ein- 
drucksvollen Bildern, die sich vor 
allem mit den Westkiisten-Indianern 
befaBten, zeitweise der kiinstleri- 
schen Entwicklung ihres Landes 
gleichsam voraus und muBte lange 
Jahre darauf warten, künstlerisch 
akzeptiert zu werden. Sie gehôrt heu
te zu den Klassikern der Moderne 
Kanadas.

Ganz andere Erfahrungen machte 
ihre „Kollegin“, die Inuit-Kiinstlerin 
Kenojuak aus der Kolonie Cape Dor
set im hohen Norden Kanadas. Ihre 
Steindrucke mit Motiven und 
Mythen der Inuit sind in der ganzen 
Welt begehrte Sammelobjekte. 
Überragenden Erfolg haben vor 
allem die kanadischen Schriftstelle-

rinnen, die zudem immer nachdriick- 
lich (alien voran Margaret Atwood) 
auf die kanadische Identitat ihrer 
Werke und ihrer Sujets verweisen. 
Die Erzàhlerinnen der mittlerweile 
weltberiihmten „ersten Generation" 
Anne Hébert („Kamouraska“),
Gabrielle Roy und Margaret
Laurence („The Stone Angel") hat- 
ten sich bereits auf der literarischen 
Szene erfolgreich durchgesetzt, als 
sich die jiingere Generation mit Mar
garet Atwood („Der lange Traum", 
Die Unmoglichkeit der Nahe") und 
Marie Claire Blais („Une saison dans 
la vie d’Emmanuel") literarisch eta- 
blierten. Antoni ne Maillet aus der 
Atlantik-Provinz New Brunswick 
wurde 1979 als erster Frau seit 13 
Jahren der franzôsische Literatur- 
preis Prix Concourt zugesprochen 
fur ihre Geschichte der aus New 
Brunswick vertriebenen Akadier mit 
dem Titel „Pélagie La Charette". 
Wàhrend künstlerisch erfolgreiche 
Kanadierinnen sich kaum irgend- 
wann Oder irgendwo gegenüber kon- 
kurrierenden Mànnern durchzuset- 
zen brauchten, wird ein erfolgreiches
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Arbeiten in vielen anderen Berei
chen noch von den Erwartungshal- 
tungen, den Attitüden in einer von 
Mànnern bestimmten Umwelt ge- 
bremst. Dies hatte Premierminister 
Pierre Trudeau schon im „Jahr der 
Frau" - 1975 erkannt und gefordert: 
„Eine wirklich freie Entscheidungs- 
môglichkeit wird es fiir Frauen erst 
geben, wenn die Gesellschaft aner- 
kennt, dafi Frauen das gleiche Recht 
auf die Durchsetzung ihrer Ziele haben 
wie Manner... Dies wird sich aber nur 
dann erreichen lassen, wenn alleKana- 
dier die Frauen als vollwertige und 
gleichberechtigte Mitglieder und Aus- 
gestalter unserer Gesellschaft aner- 
kennen werden."
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